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Sonſt und Jetzt. 


Dieſe Zeilen find geſchrieben für Euch geliebte Mitbürger, in 
der Stadt und auf dem Lande, die Ihr nicht die Zeit und Ge⸗ 
legenheit gehabt habt, zu erfahren und daruber nachzudenken, was 
denn eigentlich der Grund zu den Umänderungen iſt, welche in 
ſo vielen Städten und von der großen Mehrzahl der gebildeten 
Lanobewohner gefordert wurden und jetzt durch Ströme von 
Bürgerblut in Berlin für das ganze Vaterland erkauft find. 

Ihr habt von den letzten traurigen Tagen gehört, in denen 
Berlin für uns Alle gelitten und endlich geſtegt hat. Es hat 
geſtigt, weil unſer hochherziger Konig durch dieſen Kampf auf⸗ 
geklärt iſt, was Seinem Volke gefehlt hat. Unſer König hat 
alle Wüunſche Seines Volks erhört und genehmigt. König und 
Volk find jetzt einig, und das geliebte Vaterland größer und 
freier als je zuvor. Gott beſchuͤtze das Vaterland! Hoch lebe 
der Koͤnig! 

Was hat denn aber dem Vaterlande gefehlt? Wir lebten 
ja ſicher und nach Umſtänden auch gur. Was wollten denn 
jene Städte und gebildeten Landbewohner, daß fe Leib und Les 
ven daran ſetzten. 


Leſet die folgenden Zeilen und urtheilt dann felbft. 

Vor dem unglücklichen Kriege (1806 —7) herrſchten in den 
Städten die von der Obrigkeit eingeſetzten Magiſträte, und auf 
dem Lande die Gutsherrſchaften nach Willkür, der Stock und 
der Wille Einzelner regierte mehr als das Geſetz. Die Bauern 
waren nur Inventarienſtücke, die den Gutsherrſchaften gehörten, 
denn ſie waren Leibeigene. Soviel Unglück auch durch den un⸗ 


glücklichen Krieg über unſer Vaterland kam, ſo wurde er doch 
die Urſache der Wiedergeburt Preußens: der Köulg ſah ein, daß 
er an einem freien Volke eine feſtere Stütze habe, als an Leib⸗ 


eigenen. Der König folgte dem Rathe ſeiner treuen Rathgeber, 
und die Bauern wurden freie Eigenthümer und aus einem In⸗ 
ventarienſtücke wurden ſte freie Menſchen. 

Die Städter erhielten durch die Städte-Ordnung das Recht, 
die Mitglieder des Magiſtrais, und aus ihrer Mitte Stadtverord⸗ 
nete zu wählen, welche die Willkür der gewählten Magiſtrate 
beſchränken und die Wünſche und Klagen der Bürgerſchaft aus⸗ 
ſprechen ſollten. ' 

Städter und Bauern hingen von jetzt an nicht mehr von 
der Gnade Einzelner Privilegirter (d. h. Bevorzugter) ab, ſon⸗ 
dern ſie ſtanden unter dem Geſetz. 

Durch ſolche und noch viele andere weiſe Geſetze wurde in 
allen Standen die Liebe zum Vaterlande fo ſehr belebt, daß ſich 
alle Preußen wie ein Mann erhoben, als die Zeit kam, das Joch 
der Unterdrücker abzuſchütteln. Viele von Cuch haben damals 
mit freudiger Begeiſterung die Muskete oder den Säbel in die 
Hand genommen, um den eigenen Heerd von der Fremdherrschaft 
zu befreien, unter der Euer König und jeder Preuße, das ganze 
Vaterland ſeufzte. Hattet Ihr fo freudig Euer Blut dahingege⸗ 
ben, wenn Ihr Landleute noch kein Cigenthum, Ihr Städter 
krinen Schutz gegen die Magiſtrate gehabt hättet? 

Der Befreiungskrieg war glorreich beendet, und Ihr kehrtet 
heim, um die Früchte Eures Sieges zu genießen. 

In der Zeit von 1807 15 waren viele freifinnige Geſetze 
gegeben worden zur Hebung der bis dahin unterdrückten Stande. 
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Dieſe wenigen Jahre waren hinreichend geiweſen, um das Volt 


zu einem hohen Grade der Liebe zum Vaterlande und zum Kö⸗ 
nige heranzureifen, und der König ſah ein, daß ein jo edles 
Polk auch werth der Freiheit ſei. 

„Wee früher in den Staͤdten die Magiſtrate nach Willkür 
die ſtadtiſchen Angelegenheiten ordnen durften, ſo hatte der Kö— 
nig das Recht, Geſetze zu geben und aufzuheben, d. h. das Land 
nach Willkür zu regieren. Wohl unſerm Vaterlande, daß unfes 
re Könige das Beſte des Landes gewollt haben. Aber der edel⸗ 
ſte König vermag nicht in alle Falten des großen Vaterlandes 
zu ſchauen, und beim beſten Willen für das allgemeine Wohl 
zu ſorgen, wird er in Irrthümer verfallen, denn irren iſt menſch⸗ 
lich, und ver edelſte König iſt doch vom Weibe geboren. Sind 
die Miniſter des Königs (ſeine Rathgeber) treue, vaterländiſch 
geſtunte Männer, die die Leiden des Volks kennen, und die Kühn⸗ 
heit haben, ſte dem Könige ohne Hehl mitzutheilen, ſo wird 
eine ſolche Regierung fegensreich fein, wie in den Jahren 1807 
— 15. Aber ſehr viel öfter find die Rathgeber der unbeſchraͤnk— 
ten Könige Schmeichler und ſagen dem Monarchen nur das, 
was er gerne hören mag; deshalb muß einͤKönig, wenn er die 
Stimme des Landes hören will, ſich an Männer wenden, welche 
durch das Vertrauen des Volks zu ſolchem wichtigen Rath ge⸗ 
wählt und berufen werden. Sind dieſe Männeer aus dem Vol⸗ 
ke ohne Unterſchied des Standes gewählt, ſo heißen fe Volks- 
repräſentanten (d. h. Vertreter des Volks) oder Landes- 
repräfentanten. Wenn aber ein jeder Stand für ſich und 
aus ſich wählt, ſo vertreten die Gewählten nur ihren Staud 
und nicht das Volk, und heißen daun Stände oder Lands 
fände 

Der hochſelige König Friedrich Wilhelm III. war es, 
der aus Liebe und Dank ſeinem Volke das bekannte Geſetz vom 
22. Mai 1815 über die zu bildende Volksrepräſentation gab, 
welche aus den Provinzialſtänden gewählt werden ſollte. Das⸗ 
ſelbe Geſetz ſagt im 

§. 5. Es iſt ohne Zeitverluſt eine Commiſſion in Berlin 
niederzuſetzen, die aus einfichtsvollen Staatsbeamten und 
Eingeſeſſenen der Provinzen beſtehen ſoll. 
$. 6. Dieſe Commiſſion ſoll ſich beſchäftigen 
a) mit ver Organiſation der Provingialftände: 
b) mit der Organifation der Landes repräſentan⸗ 
tenz 
e) mit der Ausarbeitung einer Verfaſſungs-Ur⸗ 
kunde. 

Aber Männer, welche dem Aufſchwunge der Zeit und der 
Freiheit entgegen ſtrebten, ſtreuten den Saumen des Mißtrau— 
ens zwiſchen den guten König und fein treues Volk; fie benutz⸗ 
ten geſchäftig einzelne Ausbrüche der Ungeduld, vornemlich un⸗ 


ter der deutſchen Jugend, 


und machten dem Könige bange bor 
den Gefahren, in die er die Krone und fein Volk ſtürzen wire 
de. Die Folge davon war, daß endlich nach acht langen Jah 
ven (— und doch hieß es im oben angeführten Geſetz: „ohne 
Zeitverluſt!“ —) das Geſetz vom 5. Juni 1823 erſchien. Es 
brachte aber nur Errichtung der Provinzialſtände, — Reichs 
ſtände, die das geſammte Preußenland vertreten ſollten, wurden 
als bevorſtehend verkündet, ſind aber erſt 24 Jahre ſpäter (im 
vorigen Jahre) einberufen worden. 

Preußens Siegeswort „Vorwaͤrts!“ verhallte mit dem Ge— 
fe vom 22. Mai 18153 ein unglückſeliges Mißtrauen führte 
von hier ab ruͤckwärts bis zum Regierungsantritt Sr. Majeſtät 
des Königs Friedrich Wilhelm IV. 

Das Volk hat nur zwei Wege, feine Leiden und Wänſche 
zum Ohr des Königs gelangen zu laſſen, entweder durch die 
Landfände oder durch die Preſſe.“) Wir wollen uus bemühen, 
unpartheuiſch dieſe beiden Wege zu beſprechen. 

Die Landſtände, find zuſammengeſetzt aus den Deputir— 
ten der drei Stände, Ritterſchaft, Städte und Landgemeinden. 
Jeder Stand wählt ſeine Deputirten aus ſeiner Mitte, und zwar 
ſolche Männer, von denen vorausgeſetzt wird, daß ſie die Inte⸗ 
reſſen ihres Standes im Auge behalten werden. Nun wißt 
Ihr, daß z. B. von den 49 Mitgliedern des pommerſchen Pro⸗ 
vinzial⸗Landtages 25 dem Stande der Ritterſchaft, 16 dem der 
Städte und 8 dem der Landgemeinden angehören. Alſo etwa 
½ derſelben vertreten die überwiegend große Zahl der bäu— 
erlichen Grundbeſttzer, noch einmal fo viel vertreten den Hondel, 
Induſtrie und Gewerbe ſo vieler größern nud kleinern Städte, 
Adee die Befitzer von Mittergütern (welche doch den kleinſten 

Theil der Bevölkerung der Provinz ausmachen) durch die a 
aller Abgeordneten vertreten werden. 

Kommen nun Falle vor, wo die Intereſſen eines Standes 
denen des andern entgegen ſind, und es wird abgeſtimmt, jo iſt 
der Stand, welcher die meiſten Vertreter zählt, immer im Vor— 
theil. Gott ſei Dank giebt es in allen Ständen ehrenwerthe 
Männer, die ſich nicht ſcheuen, zum allgemeinen Wohle kleinli— 
che, ja ſogar große Vortheile aufzugeben, und alle Stände in 
unſerm Vaterlande vertragen ſich ſehr gut mit einander, aber 
können nicht doch Fälle vorkommen, in denen der Vauernſtand 
Anträge gegen Vorrechte der Ritterſchaft macht? Welcher Stand 
iſt dann im Vortheil bei ſolcher Vertretung auf den Landtagen? 

Erinnert Euch außerdem, daß ½ der Stimmen des ganzen 
Landtages ſich für eine Petition ausgeſprochen baden muß, um 
an ba König gelangen zu koͤnnen. Wenn alſo Stätte und 


) Korporationen u, ſ. w. können dies auch durch Deputationen 
erreichen; Deputativnen des Volks würden eben dir yewänid- 
ten Volkörepräſentanten teil. 
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Landgemeinden einſtimmig mit ihren 24 Stimmen ſich für eine 
Petitlon ausſprächen, ja ſogar noch 8 Stimmen der Ritterſchaft 
mit ihnen ſtimmten, ſo wuͤrden doch die übrigen 17 Stimmen 
der Ritterſchaft geſetzlich verhindern, daß die Petition Sr. Ma⸗ 
jeſtat vorgelegt würde. 

Das einzige Mittel dagegen iſt wahre Volksrepräſenta⸗ 
tion, ohne Unterſchied der Stände. 

(Fortſetzung folgt.) 


O Rales. 


Conſtitutioneller Verein zu Ratibor. 
Verſammlung am 10. Mai c. 

O. L. G. Rath von Tepper eröffnete, als Ordner des 
Tages die Verhandlungen, erinnerte daran, daß der Oberſchl. 
Anzeiger als Vereins-Organ früher auserſehen worden und daß 
der Vorſtand wünſchen müſſe, daß die Vereinsmitglieder von 
feinen in dem gedachten Blatte veröffentlichen Bekanntmachungen 
regelmäßig Kenntniß nähmen. Ferner wurde die Kommiſſion 
zur Berathung über die Armenſache namhaft gemacht und eine 
von mehreren Vereinsmitgliedern eingebrachte Petition, betreffend 
die Wahrung der geſetzlichen Freiheit und verwandte Gegenſtän⸗ 
de, vorgetragen. Die Verſammlung überließ wiederum dem 
Vorſtande die Wahl einer Commiſſion zur Vorberathung über 
dieſe Angelegenheit. — Dr. v. d. Decken redete über die Wah⸗ 
len am 8. und 10. Mai und theilte die Ergebniſſe derſelben 
in Ratibor mit. — Konrektor Keller behandelte in einer län- 
geren Rede das Verhältniß der Dienſtboten. Fürſt von Lich⸗ 
nowöky ſtellte noch ein Mal den Ausfall der Wahlen vor Au— 
gen, ſchilderte die Schwierigkeit der Aufgabe in Frankfurt a/ M., 
entwarf ein Bild der künftigen preußiſchen National-Verſamm⸗ 
lung in Berlin und was er habe in derſelben zu thun gedacht, 
ermunterte zur Einigkeit und Regſamkeit, verhieß fortlaufende 
Mittheilungen von Frankfurt aus und nahm herzlich Abſchied 
von der Verſammlung. Domherr Heide ſprach zum Schluß 
mit wenigen Worten ſeine Freude über die Wahl des vorigen 
Redners zum Deputirten aus und wies auf die Gründe dieſer 
Freude bin, erwähnte, daß es ihm lieb ſei, des ehrenvollen 
Auftrages, den Deputirten zu vertreten, gewiß überhoven zu fein 
und brachte demſelben ein von der Verſammlung mit Begeifter 
rung aufgenommenes Lebehoch! 

Hiermit wurde die Sitzung um 9 Uhr geſchloſſen. 

Ratibor den 11. Mai 1848. 


Der Vorſtand. 


Klapper. Heide Redlich. Speil. v. Tepper. 
— — 


a Ratibor den ia Mai 1848. 
In Nr. 35 d. Bl. erneuert der Vorſtand des konſti— 


m, 


tutionellen Vereins die Bekanntmachung, daß jedes Mit 
glied deim Eintritt in die Berſammlung die Karte vorzu: 
zeigen habe. Der über Befolgung dieſer Anordnung wa— 
chende Gaſtwirth Baumert iſt vom Vorſtande noch ſpeziell 
angewieſen worden, den die Karte nicht produzirenden Mit⸗ 
gliedern den Zutritt nicht zu geſtaͤtten. Wenn ich auch eis 
nerſeits den mit dieſer Anordnung verbundenen guten Zweck 
nicht verkenne, der nur darin beſtehen kann, fremde Zuhö⸗ 
rer von der Verſammlung auszuſchließen, ſo muß ich an⸗ 
drerſeits leider bekennen, daß mir dieſe Maaßregel des Vor⸗ 
ſtandes, den Mitgliedern gegenüber, nicht nur hart fon- 
dern auch unausführbar erſcheint. Denn in letzter Ver⸗ 
ſammlung find mehrere weit wohnende Mitglieder er⸗ 
ſchienen, welche ihre Karte mitzubringen vergaßen, als wirk— 
liche Mitglieder ſich jedoch genügend legitimiren konnten. 

Soll man nun dieſen den Eingang verwehren? — Ich 
würde nein antworten. Einige dieſer Mitglieder ſind ohne 
Karte zugelaſſen worden, andere dagegen nur, nachdem fie 
ihre Karte geholt hatten. Dies iſt eine Inkonſequenz und 
Bevorzugung von Perſonen. Ich glaube, daß in der Ver⸗ 
ſammlung jedes Mitglied daſſelbe Recht hat, und Niemand 
ein größeres Recht in Anſpruch nehmen darf, 

Eine Perſon hielt ſogar ein leeres Stück Papier in 
der Hand und ſuchte ſich damit Eingang zu verſchaffen. 
Ein anderes Mitglied produzirte eine Karte der hieſigen 
Bürger⸗Verſammlung. Ich bezeichne hier Thatſachen, deren 
Augenzeuge ich ſelbſi geweſen bin, und mit denen ich be⸗ 
weiſen will, daß trotz der ſtrengſten Befolgung obiger An⸗ 
ordnung doch Perfonen, welche nicht Mitglieder find, in die 
Verſammlung erſcheinen können, während wirkliche Mitglie⸗ 
der der Karte wegen abgewieſen werden. 

Ich bin zwar nicht der Meinung, daß von Vorzeigung 
und genauer Beſichtigung der Karten auch ferner 
allgemein, ohne Anſehung der Perſon abſtrahirt wer— 
den ſoll, allein ich glaube, daß es zum Eintritt in die 
Verſammlung ohne Karte vollkommen genügt, wenn 
ein Mitglied als ſolches durch den Vorſtand oder in 
deſſen Behinderung durch ein anderes Mitglied anerkannt 
wird. Das Unglück, die Karte zu vergeſſen, kann wohl 
jedes Mitglied treffen und es wäre unbillig, daſſelbe des⸗ 
halb von der Verſammlung auszuſchließen. Der Wunſch 
des Vereins iſt die Vermehrung der Mitglieder, allein 
nach dem bisherigen Verfahren dürfte dieſer Wunſch nicht 
in Erfüllung gehen, ſondern auch viele Mitglieder ſich vers 
anlaßt finden, aus dem Vereine auszuſcheiden. 


auneg, Vereins⸗Mitglieb. 


Markt-Preis der Stadt Ratibor: 
vom 11. Mai 1848 


Weizen: der Preuß. Scheffel urtlr. 25 for. » pf. bis 2 rtlr. 1 or. pf. 
Roggen: der Preuß. Scheffel Urrlr. 10 fgr. pf. bis! tlr. 16 ſor. 8 pf, 
Gerſte: der Preuß. Scheffel Urtlr.s ſgr.⸗ pf. bis 1rtlr. 8 Jgr. 6 pf. 
Erbſen: der Preuß Scheffel urtlr. 17 fgr. 6 pf. bis irtlr. 29 for, pf. 
Hafer: der Preuß. Scheffel rilr 22 fgr. 6 pf. bis ertlr. 26 fgr pf. 
Stroh: das Schock 2 rtlr. 15 far. bis zrelt. 20 far, = pf. 

Heu: der Genzuerstflv, 13 far. bis » rilr. 20 [gr. 

utter das Quark, 11 bis 1 for. 

Elter: 6 bis 7 für a for. 


Verlag und Redacrlon N 


Druck von Bogner's Erben 
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Bekanntmachung. 


Die Unterſtützung von Dorf⸗Einſaſſen durch Mehl und Salz aus Staatsmit⸗ 
teln wird fortan auf ſolche Perſonen beſchränkt werden, welche ganz arm und zugleich 
arbeitsunfähig ſind, auch von dem betreffenden Armen-Verbande nicht genügend 
unterſtützt werden können, und bei den flattgehabten Erzeſſen unbetheiligt waren. Auf 
dem linken Oderufer können Anträge, welchen nicht von Hülfsbezirks-Vorſtänden bes 
ſcheinigte oder von dem landräthlichen Amte atteſtirte Nachweiſungen der nach obigen 
Grundſätzen zu unterſtützenden Perſonen beiliegen, gar nicht auf beſonderen Beſcheid 
rechnen, ſondern werden mit Bezug auf dieſe Bekanntmachung zurückgeſendet. 

Kinder in den Waiſenhäuſern können zur Zeit nur auf Beſcheinigung 
der betreffenden Bezirksvorſtände, daß für die zurückgeforrerten Kinder in der Heimath 
die Mittel zur Erhaltung derſelben vorhanden find, zurückgeſendet werden. 

Ratibor e . en er 0 8. 

Das Hülfs⸗Comité des Ratiborer Kreiſes. 
von Eepper. Heide. Cecola. Doms. 


Wilhelms ⸗ Bahn. 
Zur Verpachtung der Grasnutzung auf den Doſſirungen und Böͤſchungen 
der Bahn iſt Termin 
1. für die Strecke von Coſel bis Markowitz 
den 22. Mai Vormittags 10 Uhr 
im Empfangshauſe zu Hammer 
2. für die Strecke von Markowitz bis Oderberg 
den 22. Mai Nachmittags 3 Uhr 
im biefigen Verwaltungsbüreau, uud um 5 Uhr im Bahnhöfe Krzizanowitz 
anberaumt, wozu Pachtluſtige mit dem Bemerken eingeladen werden, daß die Bedingun⸗ 
gen ſelbſt im Termine vorgelegt werden ſollen. 
Ratibor den 3. Mai 1848. g 
Das Direktorium. 
Die Erneuerung der Looſe zur bevor⸗ 
ſtehenden 4. Klaſſe 97. Klaſſen- Lotterie 
muß bei Verluſt des Anrechts ſpäteſtens 
bis zum 16. d. M. geſchehen. 
Ratibor den 12. Mai 1848. 


F. Samoje, 


Königl. Lotterie-Eiunehmer. 
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In meinem Hauſe am Neumarkt iſt der 
Oberſtock nebſt Zubehör von Michaelis, 
desgleichen ein einzelnes Zimmer, ſowie 
ein Stall auf 2 Pferde ſogleich zu 
vermiethen. 

Ratibor den 9. Mai 1848. 


verw. Bäckermeiſter Beſta. 


Eine Wittfrau iſt genelgt, Knaben 
und Mädchen in Penſion zu nehmen. 
Neben der Sorge für geiſtiges und kör—⸗ 
perliches Wohl überhaupt, können die Pen⸗ 
ſionairs namentlich in Sprachen jc. die 
Mädchen aber insbeſondere in weiblichen 
Arbeiten Privat-Unterricht erhalten. Wo? 
ſagt die Expedition d. Bl. 


Ratibor den 10. Mai 1348. 


In dem Hauſe NE 150 auf dem Zbor 
iſt parterre eine Stube nebſt Kabi⸗ 
nett, Küche u. Zubehör zu vermie— 
then und entweder vom 1. Juli an oder 
auch ſogleich zu beziehen. Das Nähere 
N im Hauſe ſelbſt eine Treppe 

och. e 

Ratibor den 9. Mai 1848. 


Einem hochgeehrten Publikum die erge— 
benſte Anzeige, daß ich den 12. d. M. 
den Badeplatz an ſchon bekannter Stelle 
eröffnet habe. Zum Auskleiden ſteht ein 
bequem eingerichtetes Schiff meinen geehr⸗ 
ten Abonnenten zu Dienſten. 

Der Schwimmunterricht 


dem 1. Juni a. c. Re 
A. Niſag, 
Schwimm ⸗Meiſter. 


Kammerdiener, Bediente, Kutſcher, 
Hausknechte, Kammerjungfern, Schleuße⸗ 
rinnen und Köchinnen, ſämmtlich mit gu⸗ 
ten Zeugniſſen versehen, wünſchen fo bald 
als möglich ein Unterkommen und werden 
jeder Zeit nachgewleſen von 

Amalie Baumert, 
Vermiether in, Jungfernſtraße 
beim Schmitdt Hru. Rother. 


beginnt mit 


Wenn ich, nur im Geiſte unſerer Zeit zu handeln, mich in vielfacher Beziehung ohne Rückhalt der Oeffentlichkeit anheim 
gegeben, fo bin ich diesmal veranlaßt, vor ihr Forum eine Privatangelegenheit zu bringen, da fie ſelbſt naher mit 


meinem öffentlichen Auftreten zuſammenhängt. 


Am 11. d. aus einer Berathungs-Rommiſſion kommend ſteige ich die Rathhaustreppe hinab, als mir auf der ober- 


ſten Wendung derſelben der Weg vertreten wird durch den ehemaligen Scholzen Herrn Adametz, durch den früheren Gutsbe— 
figer Herrn Adametz und durch das Magiſtratsmitglied Herrn Kommerzien-Rath Albrecht. Letzterer redet mich folgendermaßen 
an. Wir kommen, um mit Ihnen zu ſprechen, — Sie haben mich und den Herrn Scholzen Adametz in der geſtrigen 
Abendverſammlung des conſtitutionellen Vereins lächerlich gemacht, ich fordere Sie auf, uns eine Ehrenerklarung dieſer— 
halb zu geben. Ich erwiderte hierauf: Wenn Sie glauben, daß ich Ihnen zu nahe getreten, ſo können Sie Ihr Recht 
weiter verfolgen, da, was ich geſagt, vor 500 Menſchen öffentlich von mir geſprochen worden; eine andere Erklärung 
kann ich Ihnen gegenüber nicht abgeben. Bei den letzten Worten war der Herr Kommerzienrath Albrecht die Stufen an 
mir vorübergeſtiegen und befand ſich eine oder zwei Stiegen höher, als ich, als er ſagte: dann werde ich (vielleicht auch 
wir) den Weg einſchlagen, Sie durchzuprügeln (oder auch durchprügeln zu laſſen) ich meine das erſtere gehört zu haben, 
Die beiden Herren Adametz ſtanden zu beiden Seiten der Treppe ungefähr drei Stiegen niedriger, — in ihren Zügen 
prägte ſich ein Ernſt aus, wie ihn ſolche Worte hervorrufen müſſen. In dieſem Augenblicke kommt der O. L. G. Rath 
v. Tepper die Treppe hinab, und iſt auch ſchon an uns herangekommen, als ich die Worte fage: „Gegen Sie Herr Kom⸗ 
merzien⸗Rath werde ich klagbar werden, und Sie meine Herren, gegen die Gebrüder Adamez gewandt, werden ſich die 
eben gehörten Worte wohl merken, da ich Sie zu Zeugen nehmen werde.“ — . 
Das Magiſtratsmitglied, der Herr es ommerzienrath Albrecht wird von mir wegen obiger Drohung, und zwar einer 
Drohung an einer der öffentlichen Ordnung und Geſetzmäßigkeit geweihten Stätte, zur ſisk aliſchen Unterfuchung denun⸗ 


zirt werden. F. v. d. Decken. 
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Ratibor den 13. Mai 1848. 


(Eingefandt.) 


Wir haben mit Willen die letzten 3 Tage vorübergehen 
laſſen, ohne ſpeciellere Referate des erſten Wahlacts zu geben. 
Die ganze Wahloperation, wie fie ſtatt gefunden, liefert ein gez 
treues Bild für die Art und Weiſe, wie das kaum entſtandene 
parlamentariſche Leben ſich hier in ſeinen erſten Regungen kund 
gegeben. Eine Erfahrung haben wir daraus geſchöpft und einen 
Satz glauben wir feſt hinſtellen zu koͤnnen: Da wo das mate 


rielle Intereſſe nicht vorwaltet, zeigt ſich in den Maſſen ein rich⸗ 


tiger Sinn fur intelleetuelle Superiorität, immer aber iſt eine 
große Unbeſtechlichkeit, eine gewiſſe oft derbe Redlichkeit mit ge⸗ 
ringen traurigen Ausnahmen vorherrſchend. Das Wahlverhält— 
niß des hieſigen Kreiſes ſtellt die Stadt Ratibor, die kleinen 
Lansſtädte des Kreiſes, in denen viele intelligentere Bürger woh⸗ 
nen, und alle Gebildeteren uberhaupt in eine fo unverhältniß⸗ 
mäßige Minorität den Bauern gegenüber, daß an irgend einen 
parlamentariſchen Kampf mit deu letztern nicht zu denken iſt. 
Andrerfeits würde es Niemandem gelingen, jene Operationen hier 
vorzunehmen, die man nach dem gewöhnlichen politiſchen Sprach⸗ 
gebrauche: „Stimmenkaufen“ nennt; denn wenn man wenige Sub⸗ 
jeete ausnimmt, die eigentlich gar nicht in ihren Stand hinein⸗ 
gehören, ſo wohnt, wie geſagt, eine große Redlichkeit in den 
Maſſen. Gegen dieſes geſunde Element kämpft nun allerdings 
das Vorurtheil und der gänzliche Mangel jeder politiſchen Bil⸗ 
dung, der weit mehr der früheren Regierung, als den Leuten 
ſelbſt Schuld zu geben iſt. Das Vorurtheil, welches immer gegen 
Gebildete, Höherſtehende, namentlich gegen Gutsbe ſitzer rege iſt, 
läßt bei den drückenden Verhällniſſen, in denen das Landvolk zu 
denſelben ſteht, die ungemeſſenſten Erwartungen in den nächſten Reichs- 
tag ſetzeu. Wenn nun dieſe Erwartungen von Außen und von 
Innen ſchriftlich und mündlich beſtändig durch die gewiſſenloſe⸗ 
ſten Uebertreibungen und Lügen lebendig erhalten werden, was 
Wunder, daß das Landvolk in den jetzigen Deputirten-Wahlen 
die ſicherſte Panace, den goldenen Schlüffel zum Eingang in 
ein irdiſches Paradies erblickt. Kommt hierzu der namentlich 
dem flaviſchen Bauern eigene hohe Grad von Mißtrauen, ſo 
konnen wir uns im Angeſichte der Ziffern der Montagswahlen 
nur darüber WUNDERN, daß der Kampf überhaupt noch zweifel⸗ 
haft fein konnte, daß überhaupt ein Kandidat noch mit mächtigen 
Chancen kampfgerüſtet daſtando, welcher aus den höheren Stäu⸗ 
den, ſelbſt großer Gutsbeſtzer der Gegenſtand der Verdächtigun⸗ 
den. Indeenven und Verlaumdungen unſerer klelnen Demagogen 
und des dadurch ganz natürlichen Mißtrauens des Landvolkts 


geworden war. Wir wundern uns nur darüber, daß Fürſt Lich⸗ 
nowsky dem polniſchen Fleiſcher Chruscz gegenüber 73 Stimmen 
harte, ihm alſo nur 4 Stimmen zum Siege fehlten, während 
von den ſämmtlichen neu aufgetauchten Herren Politikern, die durch 
Glaubensbekenntniſſe und Maneuvres ihr Gelüſte zur Deputa⸗ 
tion gezeigt hatten, auch gar nicht die Rede war. Eine Stim⸗ 
me (wahrſcheinlich die eigene), 2 Stimmen (wahrſcheinlich ver⸗ 
wandſchaftlicher Freundſchaftsdienſt) und im böchften Falle ges 
meinſamer Anſtrengungen brachten es die Organe der ſogenann⸗ 
ten radikalen Parthei einmal zu einer impoſanten Phalanx von 
11 Stimmen. Ob dieſe Herren gelernt haben, daß fie Null 
find im öffentlichen Vertrauen, laſſen wir dahingeſtellr; Tharfa: 
chen ſprechen. Statt unſeres Kandidaten wurde der Scholze Pe⸗ 
terrek aus Kauthen und der Fliiſcher Chrusez aus Lubom zum 
Deputirten gewählt. Die Wahl des erſteren haben wir gern 
gefehen. Er iſt ein intelligenter Landmann, wohlhabend und 
rechtlich, der deutſchen Sprache vollkommen mächtig, mit genü⸗ 
gender Schulbildung und fein geſunder Sinn wird ihn davor 
bewahren, jenen Aufwieglern in den Rachen zu fallen, die nich: 
allein unter der abgenützten Maske des Grafen Reichenbach, 
ſondern auch mit der heuchelnden Miene falſcher Polksfreunde 
unter den Landleuten ſelbſt ſich befinden werden. Was von der 
zweiten Wahl, der des polniſchen Fleiſchers aus Lubom zu den⸗ 
ken iſt, überlaſſen wir dem Urtheile unſerer Leſer. Was fol 
er in einer Verſammlung, die zur Vereinbarung der preußiſchen 
Staatöverfaifung in Berlin debattiren wird, und in der nur ſehr 
ſekundär und ſpät von bäuerlichen Boden- und Abgabenverhält⸗ 
niſſen die Rede fein kann. Es heißt, daß unfere Demagogen, 
die nie einen Kandidaten aufgeſtellt, ſondern ſich alle ſür die 
Tüchtigſten hielten, und nur in dem Gefühle der Oppofition 
gegen den unſeren einig waren, daß dieſe, ſagen wir, im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblicke ihre Stimmen dem Fleiſcher Chruscz ge— 
geben haben. Da wo es ſich um wenige Stimmen handelt, kön⸗ 
nen auch wenige Stimmen entſcheiden. Ehrenwertbe Männer 
wollen dieſes ſchmähliche Mandver geſehen haben. Wir zucken 
die Achſeln und fahren fort. Obwohl Herr Chrusez auf dieſe 
Art der entſchiedene Kandidat der Demagogen dem unſeren 
gegenüber geworden iſt, müſſen wir dennoch darauf vrine 
gen, daß er und keiner der Stellvertreter nach Berlin gehe. — 


Wir warnen die Wähler ditſes Kreiſes vor Umtrieben, die be⸗ 
reits im Zuge ſind: der Fleiſcher ſoll zu Hauſe bleiben und 
einem andern Platz machen. Zu dirſein anderem, es ſei nun 
der ehemalige Scholze Adametz oder der Kommerzien⸗Rath Als 
brecht, als Deputirten haben wir durchaus kein Vertrauen. 45 


Von dem Flelſcher Chrusez aber erwarten wir, daß er im 
Angeſicht des großen Schauſpiels, das ſich vor feinen Blicken 
entrollen wirv, an feinen Kollegen ſich anſchmiegen und gefuns 
dem Rate zugänglich fein wird. Es iſt traurig, es zu fagen, 


wir müfen uns jetzt aber damit begnügen. Endlich geben wir dem 


Deputirten Chruscz zu bedenken, daß wenn die Bauern auf ſei⸗ 
ner Wabl mit ſolcher Hartnäckigkeit beſtanden haben, es nicht 
deßhalb geſchehen iſt, damit er einem anderen Platz mache, ſon⸗ 
dern damit er jeibft nach Berlin gehe. Tauſende von Augen 
bewachen ſchon jetzt jede ſeiner Bewegungen und wir geben ihm 
den wohlgemeinten Rath, lieber in Gotlesnamen abzureiſen, als 


ſich bier der unausbleiblichen Rache des enttäuſchten Landvolkes 


in dieſer Zeit höchſter Aufregung mutbwillig Preis zu geben. 
Eins vergiebt das Landvolk nie, das iſt, wenn es zu der Er⸗ 
kenntniß kommt, daß man es gefoppt hat. 

Wir gehen nun zur Mittwochswatzl über. Hier konnte dem 
Landvolke nicht mehr vorgeſpiegelt werden, daß der Reichstag in 
Berlin zuſammenberufen worden, um die grundherrlichen Aecker 
unter ſie zu vertheilen. Jedes weitere Manöver fiel durch, das 
Mißtrauen in ihre Aufwiegler erwachte, es entſtanden in den 
Maſſen ſelbſt Zweifel über die Tüchtigkeit der Montagswahlen, 
alle ausgeſprengten Gerüchte balfen zu nichts, die Wahrheit 
brach ſich Bahn. Hierzu kommt, daß die energiſche und zweck⸗ 
mäßige Weiſe, in der der Geheime Juſtiz -Rath Wentzel die 
Wahl leitete, alle Treppen- und Saal-Intriguen vereitelte. Man 
konnte nicht mehr unter den Landleuten im entſcheidenden Au⸗ 
genblicke das Gerücht ausſprengen, daß Tauſende von Bauern 
mit Senſen und Dreſchflegeln im Anmarſch wären, um fte tobt 
zu ſchlagen, wenn fie dem Fürſten Lichnowsky die Stimme gie 
ben, und was derlei Abſurditäten mehr waren. Bei der erſten 
Abſtimmung ergab ſich folgendes Reſultat: Fürft Lichnowsky 
107 Stimmen, Erzprieſter Krauſe 2, Kanonikus Heide 8, Pro- 
rector Guttmann 8, Aſſeſſor Wenzel 1, Kaplan Lelleck 1, Kauf⸗ 
mann Pyrkoſch 4, Aſſeſſor Delius 1, Ockonomie-Kommiſſarius 
Hobrecht 1. Aſſeſſor Polko 1 Stimme, 

Zum Stellvertreter wurde erwählt der hier in Stadt und 
Land hochgeachtete Kanonikus Heide, der thätige Vater und 
Freund ſeiner Pfarrkinder, wenn Edelmuth und Sälbſtaufopfer⸗ 
ung ein Anrecht auf dieſe Namen geben, und wir haben gehört 
den Fürſten Lichnowskiy ausſprechen, daß er in der Wahl des 
Kanonikus Heide die Konſekration der Seinigen erblicke. Die 
zweite Abſtimmung war folgende: Kanonikus Heide 109 Stim⸗ 
men, Erzprieſter Krauſe 2, Prorector Guttmann 8, Kaufmann 
Pyrkoſch 3, Dr. Polko 1, Juſtiz⸗Rath Stiller 1, Herr Schönaba 
aus Hammer 1, Pfarrer Peterreck 1 und Pater Koſtaisky 1 
Stimme. 

Der Sieg, der in dieſen Ziffern liegt, iſt zu entſcheidend, 
als daß irgend ein Argument noch nöthig wäre. 


— — 


Natlivor den 11. Mal 1848. 


Geſtern Abend war Sitzung des conſtitutionellen Vereins. 
Der Saal bot einen ſehr bewegten Anblick. Eine große Anzahl 
ländlicher Wahlmänner waren in der Stadt geblieben, um ihren 
Deputirten ſprechen zu hören. Außer ihnen waren die Mitglies 
der des Vereins, über 500 an der Zahl, gegenwärtig und auf 
den Chore waren über 100 Damen verſammelt. Alle Grup⸗ 
pen unterhielten ſich von dem Siege, den der conſtitutionelle 
Verein in feinem Kandidaten gefeiert. Herr von Tepper betrat 
die Tribune und verlas einen von vielen Mitgliedern unterfchrice 
benen Antrag, worüber das Nähere ſpäter mitgetheilt werden 


wird. 


Hierauf ſtattete Heri d. d. Decken Bericht ab über die Ab⸗ 
ſtimmung des Morgens. Obwohl das Reſultat allen bekannt 
war, brach doch die Verſammlung in den lebhafteſten Beifall 
aus, als er die Worte ſagte: Unter 132 Stimmen iſt Fürſt 
Lichnowöky mit 107 zum Deputirten nich Frankfurt gewählt 
worden. Daſſelbe wiederholte ſich, als Herr Kanonikus Heide 
als Stellvertreter mit 109 Stimmen genannt wurde. Ein iro- 
niſches Gelächter dagegen war die Antwort auf einige darauf 
folgende Zahlen. Herr Konrektor Keller ſprach über das Dienfts 
botenverhältniß. Das Auftreten des Fürſten Lichnowsky wurde 
mit ſtürmiſchem Beiſall gefeiert. Es war, als ob jeder ſich 
ſelbſt und seiner Ueberzeugung ein Bravo zurief. Unter ſchal⸗ 
lendem Gelächter und beſtändigem Zuruf entwarf der Redner 
in ſcharfen Strichen ein ſarkaſtiſches Vils der Umtriebe und Bee 
wegungen dieſer letzten Tage, beſonders als er mit ſehr ernſter 
und trockener Miene die Worte hinwarf: Schon wollte ich mich 
in mein politiſches Leichentuch wickeln, von der parlamentariſchen 
Welt Abſchied nehmen und Paul Chruscz die Palme reichen mit 
den Worten; „Verehrter Sieger, vertreten Sie ſtatt meiner die 
Intelligenz dieſer Gegend!“ — 

Doch bald gab der Redner ein düſteres Bild unſerer ges 
genwärtigen Zuſtände. Ueberall in Schleſten habe die Maſſe 
uber die Jutelligenz den Sieg davon getragen, es ſeien enwe— 
der Perſonen ohne politiſche Bildung und parlamentariiche Erz 
fabrung gewählt worden, oder ſolche, die noch viel gefährlicher 
dieſe Maſſen mit ſich und uns alle ins Verderben reißen wür— 
den. Hierauf ſchiloerte der Redner die zukünftige Thaͤtigkeit in 
Frankfurt, und gab dadurch einen Anhaltepunkt feiner Rich⸗ 
tung, daß er ausrief: Wir wollen keinen gekrönten Oberpräſt⸗ 
denten, wir werden nicht zugeben, daß man die Krone von dem 
Haupte unſerer Könige reiße, um daraus Reifen zu ſchmieden 
für die neue ephemere Kaiſerkrone zu Frankfurt am Main. Am 
Schluß nahm der Redner Abſchied von dieſem conſtitutionellen 
Verein, der ihm fo viel Aufmerkſamkeit und Theilnahme bewie⸗ 
ſen; er beſchwor die Mitglieder einig zu bleiben, ihre Verſamm⸗ 
lungen regelmäßig fortzusetzen, und verſprach von Frankfurt 


aus fe ſtets von allem in Kenntniß zu halten, was irgend von 
Intereſſe für ſie fein könne. 

Wir würden fürchten, uns zu wiederholen, wenn wir bon 
dem beſtändigen und enthuſiaſtiſchen Beifall ſprächen, der oft⸗ 
male und am Schluß dem Redner zugewandt wurde. Nach 
dem Fürſten betrat Kanonikus Heide die Tribüne und berichtete, 
daß, wenn er zum Stellvertreter gewählt worden, dieſe Wahl 
auch darin feinen Grund habe, daß man mit Recht angenom- 
men, Fragen, welche für die Religion von Wichtigkeit wären, 
würden daſelbſt ihre Entſcheidung finden (bekanntlich iſt in Op⸗ 
peln Fürſtbiſchof Diepenbrock zum Deputirten nach Frankfurt 
gewählt worden), er gebe ſich aber der Hoffnung hin, daß die— 
ſes Mandat nicht zur Ausführung kommen werde, und wies mit 
Worten des Vertrauens und der Anerkennung auf unſeren De— 
putirten, der gleich nach ſeiner Rede den Saal verlaſſen hakte, 
hin, und brachte dieſem am Schluß ein dreimaliges Hoch aus, 
in welches die ganze Verſammlung donnernd einſtimmte. 


Wachet! denn der Feind kommt, wenn die 
Lente ſchlaſen! 


Es iſt hoch an der Zeit, die Stimme zu erheben, laut 
anzurufen die Säumigen, die Schlafenden und Traͤumenden, 
denn immer näher, immer mächtiger umfluthet uns der 
Strom, der brauſende tobende Strom der rohen Volkskraft, 
aus welchem zwei Ungeheuer auftauchen: 

„Kommunismus und Anarchie! —“ 
Ja, ich ſage es laut: Kommunismus! Er iſt nicht al⸗ 
lein das Ergebniß philoſphiſcher oder ſtaatswiſſenſchaftlicher 
Kombinationen, er iſt nicht allein der Brennpunkt exaltirter 
Freiſinnigkeit, er iſt auch — ein leiblicher Bruder des Pro⸗ 
letariers, ein Sohn — der Unbildung, der Dummheit! 

Und die treue Gefährtin des Kommunismus — es iſt 
die Anarchie! 

Wir, die wir feſthalten wollen an Geſetz und Ordnung, 
die wir es gut und ehrlich meinen mit unſerem Vaterlande 
und feiner neu erblühenden Freiheit, wir haben leider ger 
ſchlafen — geträumt, ja, Viele ſchlafen und träumen noch, 
wahrend jene gefährlichen Volksaufwiegler, die ſich 
Bolts freunde nennen, in fortwährender Thätigkeit die 
Fluth der rohen Volkskraft aufregen, bis fie alle Damme 
des Geſetzes und der Ordnung durchbricht, bis ſie Alles 
überfluthet, Alles mit ſich fortreißt, bis die beiden, aus 
dieſer drauſenden Fluth auftauchenden Ungeheuer: Kom: 
munismus und Anarchie — den Wohlſtand ruhiger 
Bürger, des Landmanns, ja, den Reichthum des ganzen 
Landes verſchlingen! 

Wachet auf, Ihr Schlafenden, denn der Feind 
kommt, wenn die Leute ſchlafen! Sehet nach unſeren 


Dorfbewohnern, dieſen ſchlichten Menfchen, ſchon ſtrecken ſie 
die Hand aus nach fremder Habe, das Wort „Freiheit“ 
hat man ihnen zugerufen, und die Unbildung, das Proleta⸗ 
riat definirt daraus: „Kommunismus und Anarchie!“ 

Wachet auf und ſeit gerüſtet, denn gar leicht kann die 
Reaction oder die Volks-Tyrannei unter dem Banner der 
Unwiſſenheit und Unkenntniß über unſere junge Freiheit 
den Sieg davon tragen. Das Urwahlen-Geſetz führt uns 
auf den Kampfplatz: Ratibor, diefe geſinnungstüchtige, ge⸗ 
bildete Stadt, fie wird in Berlin durch zwei Landleute ver- 
treten, Uckermark und Pommern entſendet meiſt Landleute 
zum Landtage; Breslau den Grafen v. Reichenbach; ver- 
ſchiedene Diſtrikte am Rhein und in Weſtphalen haben eine 
große Anzahl von Geiſtlichen gewählt, von welchen man 
es im Allgemeinen weiß, daß fie — nicht wie unſere bie= 
ſige ehrenfeſte Geiſtlichkeit — entſchieden reactionair ge— 
finnt find. 5 

Nun erwägen wir den Einfluß diefer Männer auf jene 


zu Deputirten berufenen Landleute, bedenken wir die gänze 


liche Unkenntniß des Landmannes im politiſchen Staatsle⸗ 
ben, und wir müſſen beſorgt dem bevorſtehenden Land⸗ 
tage entgegen ſehen, wir müſſen mit Furcht und Zagen 
die Geſetze erwarten, die von ſolchen Vertretern werden ge⸗ 
geben werden. 

Und was haben wir von unſerem Landmann daheim 
zu erwarten, wenn fein Gelüſt nach ungebundener geſetzlo⸗ 
ſer Freiheit nicht geſtillt wird durch die Männer in 
Berlin? — 

So ſtehen wir, zwiſchen Reaction und Volks-Terroris, 
mus eingeengt, kraftlos, weil wir uns unter uns ſelbſt 
zerſplittern, willenlos, weil in uns zwar ein guter Wille, 
aber keine Thatkraft waltet, weil unter uns noch Viele 
ſind, welche — lieber ſchlafen und träumen, als daß ſie 
ihre geiſtige Kraft dem politiſchen Leben zuwenden möchten. 

Auf, Ihr Männer, die ihr das Wohl des Landes in 
geordneter Entwickelung freier Inſtitutionen ſucht und er— 
ſtrebt, auf, Ihr Schlafenden und Träumenden, rüſtet und ver— 
eint Euch zur gemeinſamen That: — „Denn der Feind 
kommt, wenn die Leute ſchlafen! — “Ich richte meine 
Worte an Euch vor Allem, Ihr Mitglieder des conſtitutio— 
nellen Vereins, die Ihr einen feſten, politiſchen, patrioti— 
ſchen Zweck verfolget. — 

Ihr wollt ein kräftiges, conſtitutionelles Königthum; 
kräftig, durch freie, volksthümliche Inſtitutionen und Ge⸗ 
ſetze; dies zu fördern, feſt zu begründen und zu erhalten 
— iſt Eure Aufgabe. 

Ich finde in dem Verein Männer, zu deren ehrenhaf⸗ 
ter Geſinnung ich das vollſte Vertrauen habe, Männer, 


die und ihre ächt patriotifche Geſinnung unzweibeutig zu 


erkennen gegeben haben, und wenn Jemand ſagt: es ſtecke 
hinter dieſen Kundgebungen reactionäres Streben, ſo glaube 
ich es nicht: ich müßte Männer, die ich ihrer Ehrenhaftig⸗ 
keit wegen ſeit vielen Jahren hoch zu verehren gedrungen 
war — ich müßte ſie als Verräther der guten Sache ver— 
achten! Aber ich vertraue dieſen Männern! 

Doch genügt es nicht, daß ſolche Männer ihre Kräfte 
innerhalb des Vereins verwenden: fördern wollen wir 
den Bau des conſtitutionellen Königthums, und im Hin: 
blick auf dieſe Aufgabe muß der Verein nicht allein in ſich 
arbeiten, ſondern er muß feine Thätigkeit auch nach Außen 
richten, er muß ſich ausbreiten, erweitern; ein Jedes 
Mitglied im Verein muß dahin ſtreben, Keiner von uns 
darf müflıg fein und ſich damit begnügen, Vorträge Ande— 
rer zu hören und Beifall zu klaͤtſchen. . 

Deshalb tadle ich es vor Allem laut und offen, daß 
ſich ſo viele geſinnungstüchtige, begabte Männer dieſes 
Vereins von unſerer Bürger - Verſammlung fern hal— 
ten, in der ſie ſo ſegensreich und wohlthätig namentlich 
auf den Bürger und Handwerker wirken könnten, in der 
ſie vor Allem einen Einfluß erſtreben müſſen! 

Ich nenne das Austreten dieſer Männer aus der Bür— 
gerverſammlung ein theilweiſes Aufgeben der geſtellten, 
noch ungelöſten Aufgabe des Vereins: die Förderung des 
conftitutionellen Königthums. Wohlan, ich fordere im Ela: 
ren Bewußtſein deſſen, was der Verein will, ſeine Mitglie— 
der auf: zunächſt in der Bürgerverſammlung feine Tüch— 
tigkeit wieder zu entwickeln, kein Hinderniß, keine Oppo⸗ 
ſition — trete ſie noch ſo hart und kühn auf — keine 
Bedenklichkeit möge uns hindern und ſtoren, unſere Auf⸗ 
gabe zur Löſung zu bringen. 

Wem es wahrer, heiliger Ernſt iſt mit dem Stre⸗ 
ben des Vereins, der wird nicht ſäumen, dieſem Rufe zur 
That zu folgen, er wird die Humanität nicht verläug⸗ 
nen, welche in dem großen Zweck des Vereins: Verbrü— 
derung aller Stände — kundgegeben iſt. 

Auch in der Bürgerverſammlung waltet ein guter, 
kräftiger, geſunder Geiſt, und die entſchiedene Mehrzahl 
der Mitglieder will weder das alte Regierungs-Syſtem, 
noch republikaniſche Verfaſſung, nein, die Mehrzahl ver: 
langt und erſtrebt nichts Anderes, als ein durch Volk und 
König kräftiges und conſtitutionelles Königthum. 

Ein weiterer Schritt für die Vereinigung des con— 
ſtitutionellen Vereins mit allen Vereinen gleicher Tendenz 
außer unſerer Stadt. Wir allein können nichts erreichen, 
wir allein können unſere Aufgabe nicht löſen: wir müf: 
ſen eine Vereinigung aller Gleichgeſinnten erſtreben, wir 
müſſen eine Parthei im Lande bilden, welche durch ges 
genfeitige feſte Verbindung überall hin wirkſam ſei. Deß— 
halb müſſen wir Deputationen entſenden, um in allen 
Städten eine ſolche Vereinigung zu bewirken, durch dieſe 
Deputation müſſen wir uns mit unſeren auswärtigen 
Freunden über unſere Wirkſamkeit verftändigen, mit ihnen 
gemeinſchaftlich können wir kräftige Proteſtationen nieder— 
legen, ſellte der Landtag durch Fraktionen zerriſſen werden, 
welche uns das vereiteln wollten, was uns Noth thut, 
was uns von unſerem Könige zugeſichert iſt. 

Noch eine dritte Aufgabe hat der conſtitutionelle Ver⸗ 
ein zu löſen: er hat auch die irrigen und gefährlichen An⸗ 
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ſichten über Freiheit bei dem Landmanne zu läutern, und 
zu berichtigen. 

Wir vermögen auch dieſe Aufgabe zu löſen. In un⸗ 
ſerer Mitte finden wir Gutsbeſitzer und Beamte, die auf 
dem Lande leben. Sie ſind zunächſt berufen, ihrer Gefine 
nung bei dem Landmanne Einfluß zu verſchaffen. In je⸗ 
der Gemeinde finden wir eine Anzahl vernünftiger, beſon— 
nener Männer, an dieſe, müſſen unſere Mitglieder vom 
Lande ſich wenden, dieſe müſſen ſie belehren, vereinigen, 
zunächſt unter ſich, und dann mit uns. 

Auf dieſe Weiſe wird ſich unſer Streben in alle Theile 
der Geſellſchaft weit verzweigen, es wird ſich Geltung 
verſchaffen und mit ibr unſer Einfluß wachſen. — Ein 
Gleiches müſſen wir bei allen uns verwandten Vereinen 
bewirken. ! nd) ” 

Vor Allem aber ſtreben wir dahin, die vielen Mitbür— 
ger unter uns zu erwecken, die noch theilnahmlos den 
Wirren der Zeit zuſeyen und in denen viel kräftige Geſin⸗ 
nung todt und fruchtlos für das Vaterland ruht. Wir 
haben kein Schauſpiel vor uns, das mit dem Fallen des 
Vorhangs beendet iſt, dem wir alſo ruhig, des Endes ge— 
wärtig, zuſehen könnten. Das große Schickſal der 
Völker, wie es ſich ſeit Jahrtauſenden zerſtörend und 
ſchaffend gezeigt hat, es ſchreitet über unſer Vaterland. 
Die Zerftörung können wir abwenden, wir können ſchaffen, 
aber wir müſſen uns rüſten zur vereinten That. — 

Wehe uns, wenn wir unfere Kraft zerſplittern, wehe 
aber noch mehr denen, die ſich jetzt dem Vaterlande entzie— 
hen; uns kann zwar das Verhängniß der Völker nieder- 
werfen, aber jene Müßigen, jene willen⸗ und thatloſen 
Mitbürger wird das Geſchick der Völker nicht allein nieder— 
werfen, ſondern der Fluch unſerer Niederlage wird auf 
ihre Häupter nicht minder, wie auf jene Volkswiühler, jene 
Verräther der guten Sache niederſchmettern — er wird 
ſie vernichten. 

Drum wollen wir vor Allem jenen Indifferenten, je⸗ 
nen Müßigen, Schlafenden und Träumenden das Loſungs⸗ 
wort des Erwachens und Handelns zurufen, wir wollen 
ihnen zurufen: - 

„Erwachet, denn der Feind kommt, wenn die 
Leute ſchlafen!“ : 

An den conſtitutionellen Verein habe ich dieſe Worte 
gerichtet, ich habe geſagt, daß wir nicht in unſerem 
Kreiſe Schutz finden gegen die uns drohenden Gefahren, 
daß wir auch nach Außen hin und eng vereint mit allen 
Gleichgeſinnten handeln müſſen, um die uns drohenden 
Gefahren zu beſiegen, daß ein Jeder von uns, jedes 
Vereins⸗Mitglied berufen und verpflichtet iſt, mitzuwirken 
zur Verbreitung ächt patriotiſcher Grundſätze, daß es nicht 
genügt, in unſeren Verſammlungen blos anzuhören die 
Vorträge unſerer Redner und ihnen Beifall zu klatſchen, 
nein, nein, daß ein Jeder von uns auch handeln muß! 
AUnſere Aufgabe, iſt eine große, erhabene, wir müſſen 
fie löſen, aber wir müſſen handeln, — die That allein, 
fie adelt den Mann. . 
Und wir werden dieſe Aufgabe löfen, wir können 
ſie löſen, wenn wir ſie löſen wollen: 

„denn der freie feſte Wille 
„das ift der Gott in unſerer Bruſt!“ 

Ratibor den 9. Mai 1848. 8 

Ein Mitglied des conſtitutionellen Vereins. 
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